a a a REN. un 2 ee c EEE ENT S 
* x 8 N 9 A 7 0 22 x 3 N N 


Sonntags-Beilage 7 
der Foſener Zeitung. in 


Nr. 10. 


— 


oſen, den 6. Mä 


. 


Novelle von Reinhold Ortmann. 


a * 

Im bunten Gewühl der Rennbahn — beim großen Herbſt⸗ 
meeting — war es, wo ihre auffallenden Geſtalten zum erſten 
Mal unter dem vornehmen Publikum der Hauptſtadt bemerkt 
wurden. Man konnte nicht eigentlich behaupten, daß ſie ſich 
irgendwie hervorgedrängt hätten, und doch waren ſie bald genug 
ein Gegenſtand allgemeiner Beobachtung und Neugierde geworden. 

„Ein ſchönes Paar!“ hieß es überall, „unzweifelhaft 
Fremde — aber augenſcheinlich aus der beſten Geſellſchaft! 
Wie mögen ſie heißen? Wer kennt ſie? Wie fängt man es 
an, ihnen vorgeſtellt zu werden?“ 

Während der erſten, ziemlich belangloſen Nummern des 
Rennprogramms hatten ſie auf der Tribüne Platz genommen; 
als dann aber der Kampf um die großen Preiſe beginnen ſollte, 
waren Beide zum Sattelplatz hinabgeſtiegen, um ſich unter die 
dort verſammelten ſporteifrigen und wettluſtigen Kavaliere zu 
miſchen. Leicht und graziös ſchritt die hochgewachſene, ſchlanke 
Dame am Arme ihres Begleiters dahin. Sie war ganz in 
Weiß gekleidet, und das knappe Koſtüm, deſſen elegante Ein⸗ 
fachheit einen auserleſenen Geſchmack bekundete, umſchloß eine 
Figur von tadelloſer Schönheit der Formen. Der mit koſt⸗ 
baren Spitzen beſetzte weiße Sonnenſchirm warf ſeinen leichten 
Schatten über das reizendſte Geſicht, das ſich ein Maler zum 
Modell für eine Verkörperung der lieblichſten Unerfahrenheit 
und Unſchuld nur immer hätte wünſchen können. Die großen, 
dunklen Augen blickten mit ſo naiver Heiterkeit in die Welt, 
als wären ſie die Spiegel eines reinen, unberührten Kinder⸗ 
gemüths, und ſie bildeten zugleich einen ſo wirkungsvollen 
Gegenſatz zu dem üppigen, lichtblonden Haar, daß es begreiflich 
genug erſchien, wenn alle Blicke der unbefangen Dahin⸗ 
ſchreitenden folgten. 

„Welch ein köſtliches Weib!“ raunten die Kavaliere ein⸗ 
ander zu. „Und welch' ein Kontraſt zwiſchen den Beiden!“ 

In der That mußte der Zufall, der dies Paar zuſammen⸗ 
geführt, eine gar ſeltſame Laune gehabt haben. Auch die 
Erſcheinung des Mannes gab ihm einen unbedingten Anſpruch 
darauf, ſchön genannt zu werden, aber es ließ ſich trotzdem 
kaum eine größere Verſchiedenheit denken als zwiſchen ihm und 
ſeiner blonden Begleiterin. Selbſt unter den ſtattlichſten 
Gardeoffizieren, die in großer Anzahl auf dem Rennplatz 
vertreten waren, gab es kaum Einen, der ſich an reckenhafter 
Größe der Geſtalt mit ihm hätte meſſen können. Sein Geſicht 
war tief gebräunt, wie von den ſengenden Strahlen tropiſcher 
Sonne, und als einen Sohn des Südens verriethen ihn auch 
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die ſinnlich gewölbten Lippen, die kühn vorſpringende Adler⸗ 
naſe, die funkelnden ſchwarzen Augen, und das dichtgelockte, 
tiefdunkle Haar. Er war mit ausgeſuchter Eleganz und nach 
der neueſten Mode gekleidet; aber die Art, wie er den eigen⸗ 
thümlich geformten Mantel um die Schultern geſchlagen hatte, 
erhöhte den fremdartigen Eindruck feiner Perſönlichkeit. An 
der linken Hand, an welcher er den Handſchuh abgeſtreift hatte, 
blitzte ein Brillant von ſeltener Größe, und ſeine Kravatte 
zierte ein Smaragd, um deſſen Beſitz ihn manche ſchmuck⸗ 
lüſterne Schöne beneiden mochte. Diejenigen, welche ſich in 
der Nähe des Paares befanden, hörten, daß es ſich in tadel⸗ 
loſem Franzöſiſch mit einander unterhielt, und die blonde 
Schönheit beantwortete hier und da eine Bemerkung ihres 
Kavaliers mit einem ſilberhellen Auflachen von wahrhaft be⸗ 
ſtrickendem Wohllaut. 

Die edlen Pferde, welche um den großen Staatspreis 
rennen ſollten, wurden eben vorgeführt, und Jockeys gingen 
mit Sattel und Zaumzeug in das Wägehäuschen, um ihr 
Gewicht feſtſtellen zu laſſen. Um einen ſchlankgebauten Hengſt 
von engliſchem Vollblut, welcher allgemein als Favorit galt, 
daher faſt bei allen Rennen des Jahres Sieger geblieben war, 
ſammelte ſich ein Kreis ſachverſtändiger Sportsleute, und es 
herrſchte unter ihnen nur eine einmüthige Bewunderung für 
die Schönheit des Thieres. 

Auch die beiden Fremden befanden ſich in dieſem kleinen 
Zirkel, und der Südländer ſagte in franzöſiſcher Sprache, doch 
ſo laut, daß ihn alle Umſtehenden vernehmen konnten, zu 
ſeiner Dame: 

„Man wird ſich diesmal täuſchen! Ich ſelbſt wäre bereit, 
jede Wette gegen dies Pferd zu halten.“ 

Ein ſehr diſtinguirt ausſehender junger Herr mit einem 
hübſchen, offenen Geſicht, welcher unmittelbar an der Seite 
des Sprechenden ſtand, und welcher vielleicht nicht ganz zufällig 
dahin gerathen war, da die ſchöne Fremde ſchon ſeit geraumer 
Zeit ſichtlich ſeine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm, 
wandte ſich mit einer artigen Verbeugung gegen ſeinen Nachbar. 

„Und was veranlaßt Sie zu dieſer Vermuthung, mein 
Herr?“ fragte er. „Man glaubt allgemein, daß der „Lancaſter“ 
ſiegen wird, wie er will!“ 

Er hatte ebenfalls franzöſiſch geſprochen, aber mit dem 
etwas ſchwerfälligen Accent eines Norddeutſchen; darum mußte 
es als eine beſondere Höflichkeit erſcheinen, daß ihm der Ge⸗ 
fragte in gutem, wenn auch erſichtlich mit einiger Mühe zu 
ſammengebrachtem Deutſch Antwort gab: a 
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„Ich wiederhole, daß man fich täufchen wird! Ich ſah 
geſtern eine Viertelſtunde dem Training der Rennpferde zu, 
und ich halte zehn gegen eins auf „Lady of the lake“ gegen 
„Lancaſter“. i ’ 

„Und wenn ich hundert Doppelkronen einſetze?“ 

„Auch gegen das Zweifache, wenn es Ihnen beliebt, mein 
Herr. Ich meine“ — und dabei ging ein eigenthümliches 
Lächeln über ſein ſcharf ausgeprägtes Geſicht, „ich meine, 
mich auf dieſe Dinge ein wenig zu verſtehen.“ 

Vielleicht war es nur ein Zufall, daß die ſchöne blonde 
Dame in dieſem Augenblick den Arm ihres Begleiters etwas 
ſtärker drückte. Jedenfalls hatte Niemand das kleine Zeichen 
bemerkt, als der Sprechende ſelbſt, der ſich gegen ſie kehrte 
und ihr — gleichſam wie beruhigend — ein einziges Wort 
zuflüſterte. 

„Ich nehme die Wette an!“ ſagte der junge Mann mit 
einer verbindlichen Verbeugung. Und ich gebe mir zugleich die 
Ehre, mich Ihnen vorzuſtellen: Baron Kurt von Treuenfels!“ 

„Oberſt Benito Miramon!“ lautete die Entgegnung. „Ich 
bin ein Fremder in Ihrem ſchönen Deutſchland, das wir nur 
auf einen beſonderen Wunſch meiner Gattin beſuchten.“ 

Treuenfels verneigte ſich auch gegen die Dame. 

„So kommen Sie aus Spanien, Herr Oberſt?“ 

Don Miramon lachte. 

„O nein, wir hatten eine etwas größere Reiſe zu machen. 
9 7 Heimath liegt jenſeits des Ozeans — ich bin Mexi⸗ 
aner.“ 

„Und vermuthlich ein Verwandter des berühmten Generals 
gleichen Namens?“ 

Der Oberſt antwortete nicht ſogleich, die unerwartete 
rage ſchien ihn ſtutzig gemacht zu haben. Aber noch ehe ſein 
audern auffällig erſcheinen konnte, fiel ſeine Gemahlin mit 

ihrer hellen, wohllautenden Stimme ein: 

„Ja, mein Gatte iſt ein Neffe des heldenmüthigen 
Mannes, der ſeine Treue für den unglücklichen Kaiſer Maxi⸗ 
milian mit dem Leben bezahlen mußte.“ 

Der Beginn des Rennens ſtand unmittelbar bevor; darum 
war jetzt nicht Zeit zu einem weiteren Eingehen auf den 
Gegenſtand. An den Baron von Treuenfels war ein anderer 
junger Mann herangetreten, welcher ebenfalls Zivilkleidung 
trug. Kurt flüſterte ihm einige Worte zu und trat dann an 
den Oberſten: 

„Da Sie vielleicht den Wunſch hegen, unſere Wette vor 
einem Zeugen zu beſtätigen, nehme ich mir die Freiheit, Ihnen 
meinen Freund, den Legationsrath Grafen Jeniſon, vorzuſtellen. 
Der Herr Oberſt Miramon hat die Laune, zweitauſend Kronen 
gegen zweihundert auf „Lady of the lake“ gegen Lancaſter 
zu wetten.“ 

Der Graf überflog die Geſtalten der beiden Fremden mit 
einem ſcharfen, forſchenden Blick. Dann ſagte er ruhig: 

„Das iſt unmöglich. Sie würden zweifellos verlieren, 
mein Faden 

„Laſſen wir es doch darauf ankommen! Schlägt es gegen 
mich, ſo iſt das Unglück nicht allzu groß!“ 

Das Zeichen zum Start war gegeben, die kleine Gefell- 
ſchaft, welche auf eine ſo beſondere Art mit einander bekannt 
geworden war, kehrte gemeinſam auf die Tribüne zurück. Alle 
Gläſer und Krimſtecher waren jetzt nach dem Sattelplatz gerichtet. 

„Die „Lady of the lake“ hat den ungünſtigſten Platz 
erhalten,“ ſagte der Graf zu dem Mexikaner. „Sie läuft auf 
der äußerſten Seite der Bahn.“ 

Auf dem braunen Geſicht des Angeredeten zeigte ſich nicht 
der leiſeſte Schatten eines Verdruſſes. 

„Nichtsdeſtoweniger wird fie ſiegen!“ entgegnete er mit 
der unerſchütterlichen Ruhe eines Menſchen, welchen nichts 
mehr von ſeiner Ueberzeugung abzubringen vermag, und feine 
ſchöne Gattin fügte heiter hinzu: 

„Gewiß! wenn mein Mann es ſagt, ſo wird ſie ſiegen, 
das unterliegt keinem Zweifel!“ 

Der Starter ſenkte ſeine Fahne und faſt Seite an Seite 
ſchoſſen die Pferde in die Bahn hinaus. Der Favorit „Lan⸗ 
caſter“ übernahm von vornherein die Führung, dicht gefolgt 
von zwei oder drei Anderen, die indeſſen mit jeder Sekunde 
weiter zurückblieben. Die „Lady of the lake“ war im 


ganzen Felde die letzte. Mit jubelndem Hurrah begrüßte die 
Menge das Geſchick und die Sicherheit, welche der Reiter des 
Vollbluthengſtes beim Nehmen der Hinderniſſe entwickelte. 
Daran, daß er der Gewinner ſein würde, zweifelte Niemand 
mehr. Allmählig aber — und erſt faſt unmerklich — änderte 
ſich das Schauſpiel. Die Anfangs vielleicht abſichtlich zurück⸗ 
gehaltene „Lady“ gewann mehr und mehr Terrain. Sie über⸗ 
holte von ihren Mitbewerbern einen nach dem anderen, und 
im letzten Drittel des Rennens handelte es ſich in der That 
nur noch um einen hitzigen Entſcheidungskampf zwiſchen ihr 
und dem Favoriten. Mit hochgeſpannter Erwartung folgte 
das Publikum dem intereſſanten Wettſtreit, und namentlich 
auf den Tribünen herrſchte eine faſt fieberhafte Erregung. Nur 
der Mexikaner und ſeine blonde Gemahlin bewahrten ihre voll⸗ 
kommene Ruhe. Um Don Miramons Lippen zuckte es wie 
ein kleines Lächeln der Schadenfreude, als er Treuenfels' auf⸗ 
geregtes Geſicht und die verdrießliche Miene des Grafen be⸗ 
obachtete. : 

Nun waren die beiden Pferde Seite an Seite. Es hatte 
bis zum letzten Augenblick den Anſchein, als ob ſie zu einem 
todten Rennen gleichzeitig durch das Ziel gehen würden, aber 
in Folge einer geſchickten Steuerung durch ihren Reiter gelang 
es der „Lady of the lake“ im entſcheidenden Moment doch 
noch, einen winzigen Vorſprung zu gewinnen. Mit kaum zwei 
Naſenlängen blieb ſie unbeſtrittene Siegerin und ein ſchier un⸗ 
endlicher Jubel begrüßte den triumphirenden Jockey, als er auf 
dem ſchweißtriefenden zitternden Pferde im langſamſten Schritt 
über die ganze Länge der Bahn zum Sattelplatz zurückritt. 

Auch Madame Miramon, die ſich von ihrem Sitze er⸗ 
hoben hatte, wehte ihm mit ihrem weißen Spitzentaſchentuch 
lebhaft Beifall zu, und in ihrem Eifer mochte ſie ſich wohl 
ein wenig zu weit nach vorn geneigt haben, ſo daß ſie für 
einen Augenblick das Gleichgewicht verlor. Unwillkürlich nach 
einer Stütze ſuchend, legte ſie ihre ſchlanke zierliche Hand auf 
die Schulter des Barons von Treuenfels, und er fühlte, wie 
für eine kurze Spanne Zeit die holde Laſt ihrer weichen, 
ſchmiegſamen Geſtalt auf ihm ruhte. Eine wonnige, berauſchende 
Empfindung bemächtigte ſich ſeiner, und das Blut ſtrömte ihm 
heiß zum Herzen. Nur mit Mühe widerſtand er der Verſuchung, 
das ſchöne Weib mit einer einzigen raſchen Bewegung vollends 
an ſich zu ziehen. Wenn überhaupt eine Regung des Unmuths 
über ſeinen Verluſt in ihm aufgeſtiegen war, ſo hatten dieſe 
wenigen ſeligen Augenblicke jedenfalls hingereicht, ſie bis auf 
den letzten Reſt zu verſcheuchen und ihn vielmehr in eine 
faſt übermüthig freudige Stimmung zu verſetzen. Er reichte 
der Dame galant ſeine Hand, und mit einem kleinen graziöſen 
Sprunge ſtand ſie wieder feſt auf den Füßen. 

„Ich danke Ihnen, Herr Baron,“ ſagte ſie lachend und 
unbefangen, aber ihre leuchtenden Augen begegneten dabei den 
ſeinigen in einem ſo vielſagenden Ausdruck, daß eine vermeſſene 
und beglückende Hoffnung in dem Herzen des jungen Edel⸗ 
mannes aufſtieg. Er war nunmehr feſt entichloffen, den gün⸗ 
ſtigen Zufall, welcher dieſe Bekanntſchaft geknüpft hatte, voll 
und ganz auszunützen, ſelbſt auf die Gefahr hin, in den Augen 
des Oberſten aufdringlich zu erſcheinen. 

„Sie haben Ihre Wette gewonnen, mein Herr,“ ſagt, 
Graf Jeniſon, der immer eine kühle und reſervirte Haltung 
beobachtete, „und Sie dürfen in der That ſtolz darauf ſeine 
daß Sie ſchärfer ſehen, als ſelbſt unſere berühmteſten Pferde⸗ 
kenner.“ 

Don Miramon zuckte gleichmüthig mit den Achſeln. 

„Nicht Jeder verſteht ſich auf Pferde, der ein paar 

Renner im Stall hält!“ meinte er. „Glauben Sie denn, 
Herr Graf, daß ich eine ſolche Summe ohne jede Chance aufs 
Spiel ſetzen würde?“ 
„Auch ich theile die Bewunderung meines Freundes,“ er⸗ 
klärte Treuenfels höflich, „und ich bitte Sie, Herr Oberſt, 
einen Ort zu beſtimmen, an welchem wir die kleine Angelegenheit 
reguliren können.“ 

„Wenn Sie einem Gaſte Ihrer herrlichen Kaiſerſtadt eine 
Gunſt erweiſen wollen, meine Herren, ſo geben Sie uns die 
Ehre, ein beſcheidenes Diner mit uns einzunehmen. A la 
fortune du pot, wie man es eben in dem improviſirten Haus⸗ 
halt eines Fremden zu bieten vermag.“ 


Graf Jeniſon machte ein erſtauntes, faſt beleidigtes Geſicht. 

r war unverkennbar im Begriff, mit einer runden Ablehnung 

8 aber Treuenfels kam ihm in ſeiner Erwiderung 
zuvor. 

„Ich nehme die freundliche Einladung für meine Perſon 
ſehr gern an,“ ſagte er, „vorausgeſetzt, daß Sie mir ſchon 
jetzt die Erlaubniß geben, Herr Oberſt, Ihre liebenswürdige 
Gaſtfreundſchaft bei Gelegenheit zu erwidern.“ 

Es war ein mißmuthiger und vorwurfsvoller Blick, 
welchen der Graf ſeinem Freunde zuwarf; aber er mochte 
irgend einen Grund haben, Treuenfels nicht allein in der 
Geſellſchaft der beiden Fremden zu laſſen, und ſo ſagte auch 
er durch eine ſtumme Verbeugung zu, als ſich die ſchöne Frau 
an ihn wandte, um die Aufforderung ihres Mannes in den 
artigſten Ausdrücken zu wiederholen. 

In dem eleganten Miethwagen, welcher auf Don Miramon 
und ſeine Gemahlin wartete, fuhren die vier Perſonen in die 
Stadt zurück. Der Mexikaner erwies ſich jetzt als ziemlich 
ſchweigſam, und die Koſten der Unterhaltung wurden faſt 
ausſchließlich von ſeiner Frau und dem Baron von Treuen⸗ 
fels beſtritten. Im Laufe des Geſprächs hatte ſich ergeben, 
daß die blonde Schönheit nicht gleich dem Oberſten aus ſpa⸗ 
niſchem Geblüte, ſondern die Tochter eines mit Kaiſer Maxi 
milian nach Mexiko gekommenen franzöſiſchen Edelmannes 
Namens de Lyſſac ſei. Sie hieß Celeſte, und es war in der 
That mehr als eine leere Schmeichelei, als ihr Kurt von 
Treuenfels mit auffallender Wärme verſicherte, daß er ſelbſt, 
wenn er heute in die Lage käme, ihr einen Namen zu geben, 
ſicherlich keinen andern wählen würde als dieſen. Ueberhaupt 
hatte ſich das Geplauder der Beiden ſehr bald von jenem 
allgemeinen und unverfänglichen Gebiete entfernt, auf welchem 
fich ſonſt eine Unterhaltung zwiſchen zwei Perſonen verſchiedenen 
Geſchlechts, die einander noch ganz fremd ſind, zu bewegen 
pflegt. Sie neckten ſich und ſcherzten mit einander wie gute 
alte Bekannte und ihre Augen ſprachen dabei noch ſehr viel 
lebhafter und verſtändlicher als ihre Lippen. 

Don Benito ſchien davon nicht das Mindeſte zu be⸗ 
merken. Er ſchaute ziemlich gelangweilt auf das Gewühl von 
Wagen und Fußgängern, die ſich auf dem nämlichen Wege 
von der Rennbahn heimwärts bewegten, und ein paar Mal 
zog er ſeinen Mantel feſter um die Schultern, als wenn ihm, 
dem verwöhnten Sohne des Südens, die kühle Luft des Spät⸗ 
ſommertages ein unbehagliches Fröſteln verurſache. 

In einer der ſtillſten und vornehmſten Straßen der Haupt⸗ 
ſtadt lag die Wohnung des Mexikaners. Er hatte eine Reihe 
von vollſtändig möblirten Zimmern gemiethet und ſeine Lebens⸗ 
führung war, wie es ſchien, auf dem größten Fuße eingerichtet. 
Wenigſtens machte die Mahlzeit, welche ein Diener im ſchwarzen 
Geſellſchaftsanzuge der kleinen Geſellſchaft ſervirte, der Küche 
des rn gr alle Ehre, und die ſchweren Weine, welche auf 
der Taſel erſchienen, trugen die allerfeinſten Marken. Oberſt 
Miramon verſtand ſich augenſcheinlich auf dieſe Dinge nicht 
minder gut als auf Pferde und er zeigte unter dem Einfluß 
des feurigen Rebenblutes jetzt auch eine ungleich größere 
Lebendigkeit als vorhin. Er wußte eine Fülle ergötzlicher 
Anekdoten zu erzählen, deren Schauplatz übrigens merkwürdiger 
Weiſe nie ſeine mexikaniſche Heimath, ſondern abwechſelnd 
bald London, bald Paris war, wo er ſich — wie er ſagte — 
vor ſeiner Ankunft in Deutſchland eine Zeit lang aufgehalten. 
Freilich ſtreiften ſeine kleinen Geſchichten oft recht bedenklich 
nahe an Gegenſtände, welche man in Gegenwart einer Dame 
ſonſt nicht zu erörtern pflegt, aber Celeſte hörte ihnen mit 
ihrem unſchuldigen Kindergeſicht ſo unbefangen zu, als be⸗ 
greife ſie von alledem nicht das Mindeſte, und ſo wurde das 
Peinliche ſolcher Momente weſentlich gemindert. Die Augen⸗ 
ſprache zwiſchen dem Baron und dem ſchönen jungen Weibe 
aber war während des Diners mit ſolcher Lebhaftigkeit weiter 
geführt worden, daß Treuenfels über den Sieg, welchen er da 
errungen, nicht länger mehr im Zweifel ſein konnte, und daß 
die Flamme einer heißen, verzehrenden Leidenſchaft in ſeiner 
Bruſt immer mächtiger und unbezwinglicher emporloderte. 

Als die Zigarren gereicht wurden, machte der Oberſt dem 
Grafen den Vorſchlag, ihm Einiges von den Merkwürdigkeiten 
zu zeigen, welche er auf ſeinen weiten Reiſen geſammelt habe, 
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und da Csleſte erklärte, fie kenne alle dieſe langweiligen Dinge 
zur Genüge, ſo fand Treuenfels leicht einen ſchicklichen Vor⸗ 
wand, ihr Geſellſchaft zu leiſten, während ſich die beiden 
Herren in die anſtoßenden Gemächer begaben. Kaum ſahen 
fie ſich allein, als der Baron, kaum noch Herr ſeiner ſelbſt, 
die feine, weiche Hand des beſtrickenden Weibes ergriff und 
ſie ungeſtüm an ſeine Lippen preßte. Und ſie machte nur 
einen ſchwachen Verſuch, ſeine Liebkoſung abzuwehren. 

„Ich bitte Sie — was thun Sie da! Man könnte 
uns überraſchen!“ kam es zaghaft über ihre Lippen, und dies 
leiſe Widerſtreben war natürlich nur dazu angethan, die Gluth, 
welche ihn erfüllte, zu noch wilderer Zügelloſigkeit anzufachen. 

„Sie überliefern mich der Verzweiflung, Celejte, wenn 
Sie mich zurückſtoßen!“ flüſterte er mit heißem Athem. „Ich 
kann nicht mehr leben ohne Ihre Liebe!“ 

Und die ſchöne Mexikanerin dachte nicht daran, ſich ent⸗ 
rüſtet von ihm abzuwenden oder gar den Beiſtand ihres Gatten 
gegen eine ſo beiſpielloſe Kühnheit anzurufen. Ohne ihm ihr⸗ 
Hand zu entziehen, hauchte ſie wie zu einem letzten ohne 
mächtigen Verſuch, ſich der Gewalt ſeiner Leidenſchaft zu 
entziehen: 

„Laſſen Sie mich, Kurt! Haben Sie Mitleid mit mir, 
denn ich bin ein hülfloſes Weib!“ 

„Nein, ich laſſe Dich nicht, und wenn es mein Leben 
koſtet! Ich weiß es, daß Du mich liebſt — Deine Augen 
haben es mir längſt verrathen! Nun biſt Du mein und keine 
Welt ſoll Dich mir entreißen!“ 

Er preßte ſie mit ſtürmiſchem Ungeſtüm an ſeine Bruſt 
und ſeine Lippen brannten auf den ihrigen in einem langen, 
inbrünſtigen Kuſſe. Celeſte hatte ſich nicht länger geſträubt; 
hingebend und willenlos wie ein Kind lag ſie an ſeinem 
Herzen; ſie erwiderte ſeine Küſſe nicht, aber ſie duldete ſie, 
und er fühlte das Wogen ihres Buſens, wie die Wärme ihrer 
ſinnberückenden Geſtalt. 

Da ſchlug der Klang von Stimmen aus dem Neben⸗ 
zimmer an ihr Ohr und machte ihrer ſeligen Selbſtvergeſſenheit 
ein jähes Ende. Coleſte befreite ſich haſtig aus der Um⸗ 
armung des Barons, ſie trat ein paar Schritte zurück und 
ihr Geſicht war wieder ſo unſchuldig und unbefangen, daß 
dieſe plötzliche Wandlung ihren ſchauſpieleriſchen Talenten in 
Wahrheit alle Ehre machte. Wäre Don Miramon ein arg⸗ 
wöhniſcher Gatte geweſen, ſo hätte trotzdem leicht genug ein 
fataler Verdacht in ſeinem Herzen aufſteigen können, denn 
Treuenfels verſtand ſich viel weniger darauf, ſeine Erregung 
und Verwirrung zu verbergen. Aber der Oberſt ſchien das 
wahre Muſter eines vertrauensſeligen. Ehemannes. Er nickte 
ſeiner Gemahlin zärtlich zu und fragte den Baron lächelnd, 
ob er ſich nicht allzu ſehr gelangweilt habe. Um jo ernſter 
und ſtrenger erſchien das ſchöne, ariſtokratiſche Antlitz des 
Grafen. Er richtete während der nächſten Viertelſtunde nicht 
ein einziges Wort an Coleſte, gab ihr, wenn fie ihn in das 
Geſpräch zu ziehen verſuchte, einſilbige, faſt unhöfliche Ant⸗ 
worten, und verabſchiedete ſich dann in einer Weiſe, die auch 
Treuenfels nöthigte, ſich ihm anzuſchließen. 

„Wir hoffen, Sie bald, recht bald wiederzuſehen!“ war 
das letzte Wort des ſchönen jungen Weibes. „Die geſellſchaftlichen 
Formen unſeres Vaterlandes ſind etwas weniger ſteif und 
förmlich als die Ihrigen. Wir würden glücklich ſein, wenn 
auch Sie ſich im Verkehr mit uns dieſelben zu eigen machen 
wollten.“ 

Als Kurt zum Abſchied ihre Hand küßte, fühlte er einen 
ſanften, verheißungsvollen Druck der weichen Finger und wie 
in einem Rauſche ſchritt er an der Seite des ernſten Freundes 
über die teppichbelegten Stufen des vornehmen Hauſes herab. 

„Wollen wir eine Droſchke nehmen?“ fragte Jeniſon, 
als ſie unten ſtanden; Treuenfels aber erwiderte haſtig: 

„Nein, laß uns ein wenig durch den Thiergarten prome⸗ 
niren; die Abendluft iſt ſo würzig und der Kopf iſt mir doch 
ein wenig heiß geworden von dem ſchweren Wein.“ 

Der Graf antwortete ihm nicht, aber er ſchien einverſtanden 
mit ſeinem Vorſchlage und ſo ſchritten ſie bald in einem der 
ſchönen, doch um viefe Stunde faſt ganz verlaſſenen Laub⸗ 
gänge des ausgedehnten Parkes dahin. Das hartnäckige 
Schweigen, in welchem der Geſandtſchafts⸗Attache verharrte, 


U 
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wurde dem übervollen Herzen des Barons bald unerträglich. 

„Warum biſt Du ſo wortkarg, Herbert?“ fragte er. 
„Haſt Du gar nichts über unſere intereſſante Bekanntſchaft 
zu ſagen?“ 

„Nichts weiter, als daß ich dieſe intereſſanten Leute für 
Hochſtapler von der gefährlichſten Sorte halte.“ 

„Ah, das iſt ſtark!“ fuhr Treuenfels auf. „Daraus 
alſo erklärt ſich Dein faſt unbegreifliches Benehmen unſern 
liebenswürdigen Wirthen gegenüber!“ Und worauf gründet 
ſich Dein ſonderbarer Verdacht, wenn es erlaubt iſt, danach 
zu fragen?“ 

„Auf den erſten Eindruck, den ich empfing, und auf 
hundert kleine ſpätere Beobachtungen. Dieſer Oberſt Benito 
Miramon hat ebenſo wenig jemals den Boden von Mexiko 
betreten als Du oder ich!“ 

„Und ſeine Frau? Wußte ſie nicht mit der anſchaulichſten 
Lebendigkeit von ihrem Vaterlande und ſeinen Eigenthümlichkeiten 
zu plaudern?“ 

„Natürlich! Die weiblichen Betrüger ſind immer ſchlag⸗ 
fertiger und gewandter als die männlichen. Sie wird ſich 
eben ein wenig über den Charakter ihrer Rolle informirt 
haben, ehe ſie es übernommen hat, dieſelbe zu ſpielen.“ 

„Ich möchte Dir doch den dringenden Rath geben, 
Herbert, in Deinen Aeußerungen über die Dame künftig 
etwas vorſichtiger zu ſein. Ich erkläre Dir ausdrücklich, 
daß ich ihr eine beſondere Hochachtung und Verehrung 
entgegenbringe.“ 

„Deine Tollheit wird mich nicht hindern, meiner Meinung 
mit derjenigen Offenheit Ausdruck zu geben, welche mir ge⸗ 
rade um unſerer Freundſchaft willen geboten erſcheint. Dieſe 
verführeriſche Circe hat es wahrlich nicht an Verſuchen fehlen 
laſſen, Dich in ihre Netze zu ziehen, und ich muß geſtehen, 
daß mich der raſche Erfolg ihrer Bemühungen ebenſo ſehr 
betrübt, als in Erſtaunen verſetzt hat.“ 


Treuenfels wechſelte ein wenig die Farbe, aber auf ſeiner 
Stirne erſchien gleichzeitig eine Falte des Unmuths. 

„Der Ton, welchen Du da mir gegenüber u 
ſcheint mir nicht ganz angemeſſen,“ ſagte er. „Ich glaube weder 
eines Vormundes noch eines Sittenpredigers zu bedürfen.“ 

Der Ausdruck ſeiner Worte war ein ziemlich gereizter, 
aber ſie vermochten trotzdem die überlegene, kaltblütige Ruhe 
des Grafen nicht zu erſchüttern. 

„Es gehört zu den unangenehmen Pflichten eines Freun⸗ 
des, je nach den Umſtänden das Eine oder das Andere ſein 
zu müſſen,“ erwiderte er ernſt. „Deine beleidigte Miene wird 
mich nicht beirren; denn ſie iſt im Grunde nichts als die 
wohlfeile Maske eines ſchlechten Gewiſſens.“ 

„Herbert! Du biſt im Begriff, die Vorrechte der Freund⸗ 
ſchaft, auf deren Pflichten Du Dich mit ſo viel Feierlichkeit 
berufſt, über Gebühr zu mißbrauchen.“ a 

„Willſt Du denn wie ein Blinder oder wie ein Wahn⸗ 
witziger in Dein Verderben rennen, Kurt?“ 

„Ich werde Dich jedenfalls nicht zwingen, mich auf dem 
Wege dahin zu begleiten.“ 

„Sehr wohl! Du biſt berechtigt, meine Warnungen zu⸗ 
rückzuweiſen; aber Du wirſt mich nicht hindern können, Dich 
durch andere Mittel, und wären ſie auch etwas gewaltſamer 
Natur, auf den Weg der Ehre zurückzuführen.“ 

Treuenfels war ſtehen geblieben. Seine Lippen zuckten 
und in ſeinen blauen Augen zuckte es zornig auf. 

„Laß uns das Geſpräch abbrechen, Herbert,“ ſagte er, 
ſich mühſam bezwingend. „Ich würde es bedauern, Dich für 
Deine beleidigenden Worte verantwortlich machen zu müſſen.“ 

„So bin ich genöthigt, es darauf ankommen zu laſſen. Ich 
betrachte mich nicht nur als Deinen Freund, ſondern auch als 
denjenigen eines edlen, verehrungswürdigen Weſens, welches 
Du eben auf eine unverantwortliche und unwürdige Weiſe ver⸗ 
rathen willſt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Heiteres. 


Grüneberger Kunde. 

Ein Reblausvolk am Rheine Als man in jenen Tagen 
Entſandte Kolonien, Die ſchlimmen Gäſte fand, 
Da ſah man eine kleine Da ging ein lautes Klagen 
Armee nach Grünberg zieh'n. Durch's ganze Schleſierland. 
Bald ſog an jedem Wurzelſtock Es kam die hohe Polizei 
Mit heißem Durſtein halbes Schock, Und ſprach, daß zu vertilgen jei 
Das unerſättlich ſchien. Die Brut durch Mord und Brand. 


Die Winzer waren ſchlauer, 
Und Keiner rührte ſich, 
Sie ſah'n es ohne Trauer, 
Wie ſie der Feind beſchlich. 
Die Winzer Hegten ohne Kampf — 
Denn andern Tags am Magenkrampf 
Das Reblausheer verblich. 


* 
* * 


Aus der guten alten Zeit. In den Akten einer Dorf⸗ 
emeinde im Bunzlauer Kreiſe befindet ſich ein Protokoll folgenden 
ae „Actum de 26. Dezember 1847. Nach Vorladung wurde 
heute Gemeindeverſammlung abgehalten, wozu alle erſchienen. Es 
wurde weiter nichts gemacht, als auf dem Schullehrer und dem 
Schulreviſor herumräſonnirt. L. ..., Gerichtsſchreiber. 


* 
* * 


Der Herr Pfarrer muß es wiſſen. Der Dekan fragt den 
kleinen Kader: „Kannſt Du mir ſagen, wie viel Perſonen in der 
Gottheit ſind?“ 

Darauf der Kleine treuherzig: „Noi, Herr Deka, dös kann i 
net, aber vielleicht ka der Herr Pfarrer Auskunft ga!“ 


Verantwortlicher Redakteur: A. Beer in Pofen. — Druck und Verlag der Hofbuchdruckerei W. Decker & Co. (A. Röſtel) in Poſen. 


Zum Humor der Profeſſoren. Ein ausgezeichneter Ber⸗ 
liner Kirchenhiſtoriker unterrichtete in früheren Jahren auch am 
Joachimsthaler Gymnaſium. Als er die Primaner eines Abends 
zu einer Stunde überraſchte, wo ſie ſchon zur Ruhe ſein ſollten, 
erhielt er auf ſeine Frage, was ſie denn noch trieben, die Antwort: 
„Wir beobachten nur die Sterne.“ — „Aber meine Herren,“ be⸗ 
merkte der Profeſſor, „das können Sie doch auch bei Tage!“ 


* 
* * 


Ein ſchmackhafter Grund. Rekrut (der den Urlaub über⸗ 
ſchritten: „Herr Feldwebel, noch einen Grund —“ 

Feldwebel: „Das iſt mir Wurſt! —“ 

Nekrut: „Ja, ich hab' auch eine.“ 

Feldwebel: „Heraus mit dem Grund!“ 


* 
* * 


Leere Worte. Theaterdirektor: „Fräulein Elfriede, Sie 
haben heute Abend ſo hinreißend getanzt, daß ich Ihnen meine 
Bewunderung und meinen Dank ausſprechen muß. Das Publikum 
war entzückt und ich mit ihm.“ 

Tänzerin: „Ihre Zufriedenheit mit meinen Leiſtungen ehrt 
—.— Herr Direktor; nur ſchade, Ihr Dank beſteht immer nur in 

orten.“ 

Theaterdirektor: „Aber in warmempfundenen.“ 

Tänzerin: „Leider auch ſchmuckloſen.“ 


* 
* * 


Die Tochter ihres Vaters. Herr: „Darf ich um den 
nächſten Walzer bitten, gnädiges Fräulein?“ — Bankierstochter 
(ihre Tanzkarte zeigend): „Bedaure ſehr — bin ſchon überzeichnet.“ 


